
Problem Nr. 738
W. Kalina (1929)

Weiss zieht und setzt in
2 Zügen matt
Fragen an: Thomas Wälti,
Berner Zeitung BZ, Schach,
Postfach 5434, 3001 Bern;
Fax 031 330 36 31;
E-Mail: thomas.waelti@
bernerzeitung.ch
Die Lösung des Problems
erscheint in der nächsten
Ausgabe.

Lösung Problem Nr. 737

1. f4! (droht 2. Dg5 matt). Schwarz
kann das Matt nicht verhindern.
Z.B.: 1. ... éxf3 2. Dg4 matt; 1. ... é3 2.
Sg3 matt.

In Biel war Montagnachmit-
tag, und am Montagnachmit-
tag haben Bewohner und Be-

sucher unserer Stadt jeweils die
Chance, einem Schauspiel beizu-
wohnen: Suchtmittel konsumie-
rende Frauen und Männer aus der
Region bekommen laut Behörde
die Möglichkeit, die eigenen Fä-
higkeiten einzusetzen, Ressour-
cen zu aktivieren und einen le-
galen Verdienst zu erzielen.

Man könnte auch sagen: Jun-
kies putzen für 8 Franken Stun-
denlohn die Strassen.

Das ist auf jeden Fall ein sinn-
volles und lobenswertes Projekt,
vor allem aber ist es unterhaltsam.
Am letzten Montagnachmittag
etwa waren drei arme Tröpfe un-
terwegs; nennen wir sie Fredy,
Fridu, Fränzu. Sie schoben in über
die zerfetzten Kleider gewürgten
orangen Gwändli Besen, Schaufel
und Abfallsackwägeli vor sich hin,
ein Hund trottete mit.

Nach einiger Zeit stillen Wi-
schens fragte Fredy: «Sag mal, Fri-
du, beisst dein Hund?» Fridu ant-
wortete: «Sicher nicht!»

Fredy ging auf den Hund zu,
wollte ihn streicheln. Der Hund
aber schnappte zu, voll in Fredys
Finger.

Fredy schrie auf und schimpfte:
«He, Fridu, du hast gesagt, dein
Hund beisse nicht!»

Fridu sah Fredy lange an, dann
sagte er: «Hab ich gesagt, das sei
mein Hund? Der gehört Fränzu!»

Fabian Sommer (32, fabian.som-
mer@bernerzeitung.ch) und Sarah
Pfäffli schreiben hier abwechslungs-
weise, was in jungen urbanen Köp-
fen aus dem Kanton Bern wirklich
brennt. Er aus Biel, sie aus Bern.

Icic’estBienne

Gestern wurden in Brienz die Bauwerke eingeweiht, mit denen die Wildbäche gebändigt werden sollen, die im August 2005 verheerende
Überschwemmungen anrichteten. In die nach modernsten Erkenntnissen errichteten Bauten fliesst aber auch historisches Wissen ein:
Über die Wichtigkeit von Aufforstungen und Stabilisierung in den steilen Flanken oberhalb von Brienz, die in früheren Jahrhunderten
masslos gerodet wurden. Hoch oben liegt dort genug Material für künftige Murgänge bereit.

Mit moderner Technik und Setzlingen gegen ein uraltes Problem
HOCHWASSERSCHUTZ ACHT JAHRE NACH DER KATASTROPHE VON BRIENZ

Der schönste Weg von Brienz zum
Brienzer Rothorn ist nur Insidern
bekannt: Der «Simmeler», wie ihn
die Einheimischen nennen, ist
kein offizieller Wanderweg, son-
dern ein schmaler Pfad, der sich
den Glyssibach entlang von Baalen
zum Fuss des Dirrengrinds hoch-
windet. Weiter unten fliesst der
Bach in einem tief eingeschnitte-
nen Graben zum See, doch hier
oben strömt er frei über mächtige,
zuweilen fast senkrechte Felsplat-
ten. Das Einzugsgebiet des Glyssi-
bachs ist extrem abschüssig, dafür
aber auch wunderbar aussichts-
reich. Ebenso steil und ausgesetzt
ist der Weg, der quer durch diese
nahezu vertikale Steinhölle auf-
wärts führt.

Terrassen im Hang geben Halt
Solches Gelände ist so richtig nach
dem Geschmack von Simeon Ma-
thyer, Förster und Präsident der
Schwellenkorporation Schwan-
den. Den Glyssibach kennt er wie
seinen Hosensack. Er zeigt Bäume,
die er vor dreissig Jahren gepflanzt
hat. Damals waren sie zarte Setz-
linge. Heute haben sie stattliche
Stämme und mächtige Äste. Ihre
weit ausladenden Wurzeln halten
den mageren Boden zusammen. Er
rühmt aber auch die hervorragen-
de handwerkliche Qualität der
Trockensteinmauern aus der ers-
ten Hälfte des 20. Jahrhunderts.
Sie bilden Terrassen, die den Bäu-
men einen einigermassen flachen
und soliden Untergrund bieten:
«Solche Mauern könnte heute nie-
mand mehr zahlen!»

Von 1980 bis 1989 verbrachte Si-
meon Mathyer jeweils zusammen
mit einer Equipe von Bauarbeitern

das Sommerhalbjahr hier oben.
Bei sengender Hitze und in strö-
mendem Regen pflanzten sie
Jungbäume in den pickelharten
Boden und stabilisierten die Hän-
ge mit Steinkörben. Damit setzten
sie eine Tradition fort, die zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts begon-
nen hatte. Auslöser waren die
gewaltigen Murgänge, zu denen es
1896 am Lammbach, einem weite-
ren Brienzer Wildbach, gekom-
men war. Die Schlammströme
schlugen damals riesige Wunden
in die Landschaft und beschädig-
ten zahlreiche Gebäude.

Unten abführen genügt nicht
Die Katastrophe führte zu einem
Paradigmenwechsel: Angesichts
der enormen Verwüstungen setzte
sich die Erkenntnis durch, dass es
nicht genügte, allein im Tal unten
das Wasser und die potenziellen
Geschiebeströme durch Dämme
zu kanalisieren. Die Kantons- und
die Bundesbehörden richteten ihr
Augenmerk nun auch auf das Ge-
lände, in dem die Brienzer Wildbä-
che entspringen. Dabei stellten sie
einen erschreckenden Sachverhalt
fest.

Seit dem Mittelalter waren die
früher durchwegs bewaldeten
Steilhänge massiv gerodet worden
– einerseits für die Holzproduk-
tion, andererseits zur Gewinnung
von zusätzlichen Alpweiden. Für
die idealisierende Vorstellung von
der «guten alten Zeit» hat Simeon
Mathyer deshalb nur ein bitteres
Lachen übrig: «Unsere Vorfahren
betrieben einen gewaltigen Raub-
bau an der Natur.»

1905 verabschiedete die Bun-
desversammlung ein Projekt zur

Wiederbepflanzung des Lamm-
bach-Einzugsgebiets. In den fol-
genden Jahren wurden ähnliche
Arbeiten an weiteren Wildbächen
in der Region genehmigt, 1912
auch für den Glyssibach. Diese
Projekte verfolgten einen zur da-
maligen Zeit völlig neuartigen
Ansatz: Mittels Aufforstungen und
Trockenmauern wollte man das
Terrain im Einzugsgebiet der
Brienzer Wildbäche stabilisieren
und den Wasserabfluss verzögern.

Die Rückkehr des Waldes
In den folgenden Jahrzehnten
wurden hoch oben am Glyssibach
Trockenmauern mit einem Ge-
samtvolumen von 4100 Kubikme-
tern errichtet, rund 5100 Kubik-
meter Drahtkörbe mit Steinen ge-
füllt sowie insgesamt gegen 1,4
Millionen Jungbäume gesetzt.
Auch wenn auf dem kargen Boden
nur knapp die Hälfte davon den
strengen Witterungsbedingungen
und dem Schneedruck zu wider-
stehen vermochte, konnte die
Waldfläche dennoch markant ver-
grössert werden: Waren 1870 im
Einzugsgebiet der Brienzer Wild-
bäche nur noch knapp 10 Prozent
der Fläche bewaldet, so sind es
heute wieder rund 40 Prozent.

Seit der Jahrtausendwende wer-
den nur noch vereinzelte kleine
Flächen aufgeforstet. Doch weiter-
hin ist jedes Jahr eine sechsköpfige
Bauequipe jeweils sechs Monate
lang im unwegsamen Gelände un-
terwegs, pflegt den Wald und setzt
Mauern und Steinkörbe instand.

Hier oben am Berg erkennt man,
was dem Gebiet unten im Tal eines
Tages noch blühen könnte. Unab-
sehbare Mengen an Geröll liegen
parat, die irgendwann einmal tal-
wärts rutschen werden. Weil der
Boden heute aber wieder erheblich
besser durchwurzelt ist, werden
die Gleitprozesse deutlich ver-
langsamt, was das Risiko proble-
matischer Entwicklungen ent-
schärft.

Verwüstung im Sommer 2005
Was haben die Aufforstungen am
Glyssibach bisher gebracht? Den
Murgang vom 23. August 2005
konnten sie jedenfalls nicht ver-
hindern. Entstanden ist die
Schlammlawine allerdings nicht
oben im aufgeforsteten Gebiet,
sondern auf einer Höhe von bloss
etwa 1100 Metern. Dort ereignete
sich nach tagelangen heftigen Re-
genfällen eine Rutschung, hinter

der sich der Bach so lange staute,
bis der natürlicherweise entstan-
dene Damm brach. Schlamm und
Steine stürzten darauf mit gewalti-
ger Wucht zu Tal. Weil sie dabei die
Bachsohle tief aufrissen, schwoll
die Menge an mitgeführtem Mate-
rial bis ins Dorf unten auf ein
Mehrfaches an. Massive Schäden
waren die Folge: Dutzende von Ge-
bäuden wurden zerstört oder stark
beschädigt, in einem der Häuser
kamen zwei Personen ums Leben.

Geologen und Ingenieure sind
sich einig: Früher oder später wird
sich ein solches Ereignis wieder-
holen. Im dicht überbauten Sied-
lungsgebiet von Brienz und von
dessen Nachbardorf Schwanden
wurden deshalb umfangreiche
Vorkehrungen getroffen, damit
ein künftiger Murgang ähnlicher
Grössenordnung nicht wieder zu
dermassen hohen Schäden führt.
Nach mehrjähriger Bauzeit konn-
ten die Arbeiten diesen Sommer
abgeschlossen werden. Gestern
Freitagabend sind die Bauwerke
im Beisein der kantonalen Baudi-
rektorin, Regierungsrätin Barbara
Egger, eingeweiht worden.

Insgesamt 43 Millionen Fran-
ken wurden in der Region in neue
Verbauungen investiert. Der Lö-
wenanteil entfiel dabei auf den
Glyssibach, der Rest auf den etwas
weiter westlich liegenden Tracht-
bach, der im August 2005 ebenfalls
über die Ufer getreten war und
mehrere Gebäude verwüstet hatte.
Mit modernen Mitteln der Ingeni-
eurskunst wurde ein Schutzkon-
zept entwickelt, das sich auf die
einfache Formel «Zurückhalten
und Durchleiten» bringen lässt.
Damit greift es Ansätze auf, die be-
reits im 19. Jahrhundert prakti-
ziert wurden, wie Andrea Andreoli
erläutert. Als Präsident der
Schwellenkorporation Brienz war
er zusammen mit seinem Amts-
kollegen Simeon Mathyer oberster
Bauherr der Hochwasser-Schutz-
bauten.

Korrigierte Bausünden
Beispielhaft zeigt sich die «Philo-
sophie» der Wasserbauingenieure
beim Trachtbach. Nach einem
Murgang war dessen Bachbett 1871
neu gebaut worden. Die gerade Li-
nie, der v-förmige Querschnitt und
die in Handarbeit fugenlos anein-
andergelegten Natursteinblöcke
gewährleisteten seither, dass auch
grosse Wassermengen zügig und
direkt in den See abflossen. Die In-
genieure des 21. Jahrhunderts be-
hielten dieses Baudenkmal bei, er-
gänzten es aber um Elemente, mit
denen nicht nur der geordnete
Abfluss von Wasser, sondern auch

von Geschiebe sichergestellt wer-
den kann.

Zu diesem Zweck mussten pri-
mär Bausünden aus der Vergan-
genheit rückgängig gemacht wer-
den, indem potenzielle Hindernis-
se beseitigt wurden, an denen sich
ein Murgang hätte stauen können:
Eine Brücke wurde erhöht, eine
andere tiefergelegt und als Furt
ausgestaltet. Zu einem besonderen
Kniff griff man an der Hauptver-
kehrsachse. Dort wurde die Stras-
senbrücke so umgebaut, dass sie
sich bei einem Ereignis horizontal
verschieben lässt. Auf diese Weise
lässt sich der Raum unterhalb der
Fahrbahn praktisch verdoppeln,
sodass ein Murgang unter der Brü-
cke hindurchgleiten kann.

Ebenfalls ein Unikat, aber von
ganz anderem Kaliber ist das Aus-
leitbauwerk am Glyssibach. Mit
verhaltenem Stolz zählt Andrea
Andreoli dessen Kennzahlen auf:
13 Meter hoch und fast 7000 Ton-
nen schwer ist das Ungetüm mit-
ten im Bachbett. Die Anlage hat die
Aufgabe, Murgänge gleichsam zu
sortieren: Kleinere Geschiebe-
mengen strömen durch die drei
kastenförmigen Öffnungen hin-
durch und fliessen im Bachbett di-
rekt zum See ab. Bei einem grossen
Murgang hingegen werden die Öff-
nungen durch mitgeführte grosse
Felsblöcke verstopft, und das Ge-
schiebe wird seitlich in eine grosse
Geländemulde abgeleitet, die als
Ablagerungsfläche dient.

Gefahr nie endgültig gebannt
Sind Brienz und Schwanden mit
dieser Anlage jetzt in Sicherheit?
Andrea Andreoli äussert sich mit
vorsichtigem Optimismus: «Nach
menschlichem Ermessen sollte ein
Ereignis wie im Jahr 2005 heute
ohne nennenswerte Schäden be-
wältigt werden können.» Die
Schwierigkeit bestehe allerdings
darin, dass jeder Murgang stets
wieder anders verlaufe: «Kein Er-
eignis ist gleich wie das andere.»
Für die Region sei der Abschluss
der Bauarbeiten ein Meilenstein –
hier seien Jahrhundertbauwerke
geschaffen worden. «Aber wir dür-
fen uns nicht anmassen, zu behaup-
ten, mit dem Abschluss dieser Bau-
werke seien alle Gefahren ge-
bannt.»

Der Schutz vor Hochwasser und
Murgängen in der Region Brienz
bleibt eine komplexe Angelegen-
heit, bei der zahlreiche Faktoren
mitspielen. Auch Simeon Mathy-
ers Aufforstungen und Hangstabi-
lisierungen dürften ihren Sinn und
Zweck behalten. Andreas Staeger

zeitpunkt@bernerzeitung.ch Förster Simeon Mathyer auf einer hundertjährigen Steinmauer, die das tief unten gelegene Brienz vor heftigen Abflüssen des Glyssibachs schützt. Andreas Staeger

Andrea Andreoli, Präsident der Schwellenkorporation Brienz, vor der gestern
eingeweihten Hochwasserverbauung am Glyssibach. Andreas Staeger

Die Gibelegg bei Schwanden, 1905
gerodet und 2012 aufgeforstet. zvg

kalischer Logik keine Chance, den
Hebelkräften im Zweikampf gegen
2-Meter-Giganten zu widerste-
hen, sagt Manuel Röösli. Nicht nur
der Körper, auch die Herkunft
setzt Grenzen. Einwanderer fin-
den den Zugang zum Schwingen
bis jetzt kaum: Gerade ein Prozent
der rund sechstausend hauptsäch-
lich in der Deutschschweiz aktiven
Schwinger hat gemäss einer Studie
einen Migrationshintergrund.

Er beobachte allerdings jüngst
eine für das Schwingen neue, er-
freuliche Durchmischung der ge-
sellschaftlichen Milieus, sagt Mar-
kus Lauener, Präsident des Ber-
nisch-kantonalen Schwingerver-
bands. Dank dem Exploit des jun-

gen Kilian Wenger in Frauenfeld
und der von der Migros veranstal-
teten Schnupperschwingtage neh-
me die Zahl der Jungschwinger
spürbar zu.

Kaum urbanes Schwingen
Nach wie vor wird zwar in städti-
schen Zentren kaum geschwun-
gen, vielleicht auch, weil das Aus-
schütteln der mit Sägemehl pa-
nierten Kleider in verdichteten
Wohnformen schwieriger ist. Die
Homelands der Schwinger sind die
Ränder der Agglomerationen und
der ländliche Raum. Dort aber
spreche das Schwingen, sagt Laue-
ner, immer häufiger Jugendliche
an, die nicht aus Bauern- oder
Handwerkerfamilien stammten.
Die Kinder und Jugendlichen rich-
teten heute neue Ansprüche an die
Infrastruktur. Muffige Schwing-
keller in Zivilschutzanlagen unter
Tag müssen durch moderne, lichte
Schwinghallen ersetzt werden.

Das zeigt: Der Aufbruch bringt
auch Kosten. «Über Geld spre-
chen Schwinger nicht gerne»,
sagt «Schlussgang»-Chefredaktor
Röösli, aber er bestätigt, dass das
Schwingen wachsende Anzie-
hungskraft auf Geldgeber ausübt –
vor allem die Topanlässe, die 37 so-
genannten Kranzschwingfeste pro
Saison. Wenn mehr Geld im Spiel
sei, entstehe neuer Druck, doch
gelinge es dem Eidgenössischen
Schwingerverband bis jetzt, sich
nicht vereinnahmen zu lassen.

So gilt in der Kampfarena des
«Eidgenössischen» mit den sieben
Sägemehlringen ein striktes Wer-
beverbot, und dass Athleten ein
Firmenlogo auf ihr Schwinger-
hemd nähen, wäre ein Sakrileg.
Trotzdem prallen bei Duellen der
besonders «Bösen» mitunter kom-
merzielle Interessen direkt auf-
einander – etwa wenn der Berner
Kraftbrocken Christian Stucki
(persönlicher Hauptsponsor: Lidl)

auf Kilian Wenger (persönlicher
Hauptsponsor: Migros) trifft.

Sponsoren stehen Schlange
Wie viel Geld von wem wohin
fliesst, bleibt im Dunkeln. Von Ki-
lian Wenger heisst es, seine Spon-
sorenverträge brächten ihm eine
halbe Million Franken ein pro Jahr.
Spektakulär ist die Budgetent-
wicklung des «Eidgenössischen».
Die vorletzte Ausgabe 2007 kostete
19 Millionen Franken. Heute kalku-
lieren die Veranstalter in Burgdorf
mit einem Budget von 25 Millionen
Franken und erwarten 250 000 Zu-
schauern für den zweitägigen
Monsteranlass. Die Tickets sind
längst ausverkauft. Und die Geld-
geber stehen Schlange. Sechs «Kö-
nigspartner» wählte das Organisa-
tionskomitee als Hauptsponsoren
aus – in die Kränze kam dieses Jahr
auch die Grossbank UBS, nachdem
sie 2010 in Frauenfeld der Raiff-
eisen-Gruppe den Vortritt lassen

musste. Die Höhe von Sponsoring-
beiträgen würden generell nicht
veröffentlicht, sagt Tom Acker-
mann, Leiter Marketing von UBS
Schweiz.

Als die UBS Königspartner wur-
de, ertönte scharfe Kritik aus der
Schwingerszene – Grossverdiener
und Bonijäger passten nicht zu
«unserem ehrlichen Schwing-
sport», hiess es in Schwinger-
blogs. Ackermann versteht, dass
eine global tätige Grossbank Wi-
derspruch auslösen kann. Aber
das Engagement am «Eidgenössi-
schen» sei vor allem als Bekennt-
nis zum Heimmarkt der 2,5 Millio-
nen Privatkunden zu verstehen,
die ihr Geld der UBS anvertrauten.
Das Schwingen, findet Acker-
mann, strahle eine Kombination
von uralter Tradition und moder-
nem Leistungssport aus, die echt,
glaubwürdig und zeitgemäss sei.

Das Potenzial des Schwingens,
Persönlichkeiten mit grosser Aus-

Fortsetzung von SEITE 29 strahlung hervorzubringen, glaubt
Rolf Huser, sei «noch lange nicht
ausgeschöpft». Huser ist Ge-
schäftsleitungsmitglied von IMG
Schweiz, einer der führenden
Agenturen in der Sport- und Un-
terhaltungsvermarktung. Der cha-
rismatische frühere Schwingerkö-
nig Jörg Abderhalden und der See-
länder Christian Stucki werden
von IMG betreut.

Der Schwingsport stehe, findet
Huser, vor der heiklen Challenge,
den schmalen Grat zwischen Mo-
dernisierung und Tradition, zwi-
schen Kommerz und Geist um-
sichtig zu begehen. Das «Eidge-
nössische» erreiche in Burgdorf
wohl eine kritische Wachstums-
grenze. Die jetzt vom Software-
konzern SAP – den viele vom Fe-
rientage- und Lohnabrechnungs-
management im Büro kennen –
entwickelte Schwingfest-App, die
einen Echtzeitresultatdienst aufs
Smartphone liefert, hält Huser für

eine sinnvolle Innovation. Hinge-
gen wäre es ein Verrat am Geist des
Schwingens, müsste das Publikum
dereinst am Eingang zu den Festen
Securitycheck und Gesichtskon-
trolle über sich ergehen lassen.

Kulisse oder echt?
Gerade junge Leute aus der Stadt
ziehe es an, dass an Schwingfesten
vermeintliche Musts der Moderne
einfach links liegen gelassen wür-
den. Die seit Urzeiten maximal
fünfminütigen Kämpfe takten ein
Schwingfest in einen topmoder-
nen Videocliprhythmus. Bauer,
Büezer, Banker sitzen, Dächlikap-
pe auf dem Kopf, nebeneinander,
Standesdünkel ist tabu, VIPs sind
eine Provokation. Man duzt sich.
Es wird nicht gepfiffen, nicht ge-
pöbelt, nicht geworben. Keine
Beats, sondern Ländlermusik. Al-
les friedlich, gemächlich, wie im-
mer. Man kann sich fragen, ob das
bloss Kulisse ist. Und staunen, wie

«Das Potenzial des
Schwingens, Persön-
lichkeiten mit gros-
ser Ausstrahlung
hervorzubringen,
ist noch lange nicht
ausgeschöpft.»

Rolf Huser, Sportvermarkter

cool das Schwingen Widersprüche
aushält – und sich auch politischer
Instrumentalisierung national-
konservativer Kreise entzieht.

Der Höhenflug des Schwingens
sei kein vergänglicher Hype, son-
dern Ausdruck einer langfristigen
gesellschaftlichen Rückbesin-
nung, glaubt Peter Hirschi. Er ist
Inhaber der Sattlerei Lanz-Anliker
im oberaargauischen Rohrbach,
Marktführerin in der Produktion
von Schwingerhosen, die aus dem
reissfesten Naturgewebe Zwilch
bestehen. Vier- bis fünfhundert
Paar Schwinghosen produziert
Lanz-Anliker jährlich, in wachsen-
der Zahl, und immer häufiger in
kleineren Grössen. «Die Leute ak-
zeptieren heute wieder, dass auch
A-klassige Rüebli krumm und ver-
wachsen sein dürfen», sagt er. Dar-
an erkenne er das neue Bedürfnis,
einen Schritt zurück zur Natur zu
gehen, zum Echten, Traditionel-
len, Eigenständigen. Nicht alles

müsse sich ständig ändern, per-
fektioniert und dem Wachstum ge-
opfert werden. Diese beharrende
Kraft stecke für ihn im Geist des
Schwingens.

Die Widerborstigkeit taucht
auch in der Wachstumsskepsis auf,
die der Zürcher Politgeograf Mi-
chael Hermann kürzlich in dieser
Zeitung für Bern diagnostizierte,
als eine Art weltanschauliche
Klammer, die den ganzen Kanton
Bern umfasse – von Rudolf Min-
gers BGB bis zu den heutigen ur-
banen Linksgrünen.

Das Schwingen ist einem Berner
Lebensgefühl ganz nahe. Es wäre
die logischste Sache der Welt, wür-
de in einer Woche wieder ein Ber-
ner einziger Schweizer König.

Am besten mit einem blitz-
schnellen, listigen, perfekten
Schlungg.

Jürg Steiner

juerg.steiner@bernerzeitung.ch

«Weltanschaulicher
Schlungg im.. . »

Nachdem alle Vipassana-
Meditationsteilnehmer
zehn Tage lang geschwie-

gen und meditiert hatten, ausser
Geoffrey, der esoterische Buch-
händler aus Australien, der ge-
dacht hatte, Flüstern sei erlaubt,
werden in einer angeregten Ge-
sprächsrunde die Erlebnisse aus-
getauscht.

Viele hatten Visionen von ihren
vorherigen Leben. Virginia, die
faltenreiche Lehrerin aus Eng-
land, war eine junge Witwe ge-
wesen. Unter Tränen erzählt sie
uns, wie sie die tiefe Trauer um
ihren Mann noch einmal erlebt
habe. Mitfühlend einigen wir uns
darauf, dass er vermutlich ein
Ritter gewesen und in einem Krieg
gefallen sei. Regula, die soja-
unverträgliche Milcheiweiss-
allergikerin vom schweizerischen
Bundesamt für Gesundheitsprä-
vention, hat den Grund für ihre
Allergie darin gefunden, dass ihre
Mutter im letzten Leben bei der
Geburt gestorben sei und sie des-
wegen ohne Muttermilch habe
aufwachsen müssen, was sie in
diesem Leben überkompensiert
habe, indem sie sich in der ersten
Hälfte dieses Lebens fast aus-
schliesslich von Joghurt und
Milch ernährt habe, weswegen es
jetzt zu dieser Milcheiweissaller-
gie gekommen sei. Die Sojaun-
verträglichkeit scheint noch ein-
mal aus einem anderen Leben zu
stammen. Geoffreys Erlebnisse
kennen bereits alle, weil er uns
diese ständig zugeflüstert hatte.

Um nicht sagen zu müssen, dass
ich während der ganzen Medita-
tionswoche keine besonderen
Empfindungen gehabt habe, son-
dern einfach froh darüber gewesen
bin, dass Ruhe war, sage ich, ich
hätte mich leicht gefühlt wie eine
Wolke. Diese Aussage befriedigt
niemanden. Erwartungsvolle Bli-
cke fordern mehr Details. Also er-
kläre ich, ich sei eine interstellare
Gaswolke gewesen, welche von der
protoplanetaren Scheibe eines jun-
gen Sterns hergerührt habe, wel-
cher sich im Zentrum dieser Wolke
verborgen habe. Gegen Mitte Wo-
che sei ich zunehmend in den Sog
eines schwarzen Loches gekom-
men und von dessen Gezeitenkräf-
ten in die Länge gezogen worden.
Mein ganzes Bewusstsein habe
sich nur noch auf die Gewissheit
beschränkt, früher oder später von
diesem Schwerkraftmonster ver-
schluckt zu werden. Leider sei die
Meditationswoche zu Ende gewe-
sen, bevor ich das schwarze Loch
passiert hätte, weswegen ich jetzt
nicht von drüben berichten könne.

Die vormals erwartungsvollen Bli-
cke sind zu überforderten Blicken
mutiert. Um der allgemeinen
Konsternation entgegenzuwir-
ken, füge ich hinzu, ach ja, und
ich sei im letzten Leben Bahn-
wärter gewesen. Gerhard Haupt-
mann habe sogar ein Buch über
mich geschrieben. Langes verun-
sichertes Schweigen. Dann sagt
der Guru, der das Seminar leitet,
andächtig, ich hätte in meinem
letzten Leben vermutlich böse
Dinge getan. Die Blicke sind jetzt
verständnisvoll mitfühlend.
Später blättere ich in einer Buch-
handlung Hauptmanns «Bahn-
wärter Thiel» durch. Der Guru
hatte recht. Es war schrecklich.

Andreas Thiel (zeitpunkt@berner-
zeitung.ch) ist Satiriker lebt in Indien.

Rosarote
Eisenbahn

ZeitpunktSamstag
24. August 2013

Hunde
aller Art

Vom
Monster
verschluckt
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SCHACH

«Nach menschli-
chem Ermessen
sollte ein Ereignis
wie im Jahr 2005
heute ohne nennens-
werte Schäden be-
wältigt werden kön-
nen. Aber wir dürfen
uns nicht anmassen,
zu behaupten, nun
seien alle Gefahren
gebannt.»

Andrea Andreoli
Schwellenkorporation Brienz
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Problem Nr. 738
W. Kalina (1929)

Weiss zieht und setzt in
2 Zügen matt
Fragen an: Thomas Wälti,
Berner Zeitung BZ, Schach,
Postfach 5434, 3001 Bern;
Fax 031 330 36 31;
E-Mail: thomas.waelti@
bernerzeitung.ch
Die Lösung des Problems
erscheint in der nächsten
Ausgabe.

Lösung Problem Nr. 737

1. f4! (droht 2. Dg5 matt). Schwarz
kann das Matt nicht verhindern.
Z.B.: 1. ... éxf3 2. Dg4 matt; 1. ... é3 2.
Sg3 matt.

In Biel war Montagnachmit-
tag, und am Montagnachmit-
tag haben Bewohner und Be-

sucher unserer Stadt jeweils die
Chance, einem Schauspiel beizu-
wohnen: Suchtmittel konsumie-
rende Frauen und Männer aus der
Region bekommen laut Behörde
die Möglichkeit, die eigenen Fä-
higkeiten einzusetzen, Ressour-
cen zu aktivieren und einen le-
galen Verdienst zu erzielen.

Man könnte auch sagen: Jun-
kies putzen für 8 Franken Stun-
denlohn die Strassen.

Das ist auf jeden Fall ein sinn-
volles und lobenswertes Projekt,
vor allem aber ist es unterhaltsam.
Am letzten Montagnachmittag
etwa waren drei arme Tröpfe un-
terwegs; nennen wir sie Fredy,
Fridu, Fränzu. Sie schoben in über
die zerfetzten Kleider gewürgten
orangen Gwändli Besen, Schaufel
und Abfallsackwägeli vor sich hin,
ein Hund trottete mit.

Nach einiger Zeit stillen Wi-
schens fragte Fredy: «Sag mal, Fri-
du, beisst dein Hund?» Fridu ant-
wortete: «Sicher nicht!»

Fredy ging auf den Hund zu,
wollte ihn streicheln. Der Hund
aber schnappte zu, voll in Fredys
Finger.

Fredy schrie auf und schimpfte:
«He, Fridu, du hast gesagt, dein
Hund beisse nicht!»

Fridu sah Fredy lange an, dann
sagte er: «Hab ich gesagt, das sei
mein Hund? Der gehört Fränzu!»

Fabian Sommer (32, fabian.som-
mer@bernerzeitung.ch) und Sarah
Pfäffli schreiben hier abwechslungs-
weise, was in jungen urbanen Köp-
fen aus dem Kanton Bern wirklich
brennt. Er aus Biel, sie aus Bern.

Icic’estBienne

Gestern wurden in Brienz die Bauwerke eingeweiht, mit denen die Wildbäche gebändigt werden sollen, die im August 2005 verheerende
Überschwemmungen anrichteten. In die nach modernsten Erkenntnissen errichteten Bauten fliesst aber auch historisches Wissen ein:
Über die Wichtigkeit von Aufforstungen und Stabilisierung in den steilen Flanken oberhalb von Brienz, die in früheren Jahrhunderten
masslos gerodet wurden. Hoch oben liegt dort genug Material für künftige Murgänge bereit.

Mit moderner Technik und Setzlingen gegen ein uraltes Problem
HOCHWASSERSCHUTZ ACHT JAHRE NACH DER KATASTROPHE VON BRIENZ

Der schönste Weg von Brienz zum
Brienzer Rothorn ist nur Insidern
bekannt: Der «Simmeler», wie ihn
die Einheimischen nennen, ist
kein offizieller Wanderweg, son-
dern ein schmaler Pfad, der sich
den Glyssibach entlang von Baalen
zum Fuss des Dirrengrinds hoch-
windet. Weiter unten fliesst der
Bach in einem tief eingeschnitte-
nen Graben zum See, doch hier
oben strömt er frei über mächtige,
zuweilen fast senkrechte Felsplat-
ten. Das Einzugsgebiet des Glyssi-
bachs ist extrem abschüssig, dafür
aber auch wunderbar aussichts-
reich. Ebenso steil und ausgesetzt
ist der Weg, der quer durch diese
nahezu vertikale Steinhölle auf-
wärts führt.

Terrassen im Hang geben Halt
Solches Gelände ist so richtig nach
dem Geschmack von Simeon Ma-
thyer, Förster und Präsident der
Schwellenkorporation Schwan-
den. Den Glyssibach kennt er wie
seinen Hosensack. Er zeigt Bäume,
die er vor dreissig Jahren gepflanzt
hat. Damals waren sie zarte Setz-
linge. Heute haben sie stattliche
Stämme und mächtige Äste. Ihre
weit ausladenden Wurzeln halten
den mageren Boden zusammen. Er
rühmt aber auch die hervorragen-
de handwerkliche Qualität der
Trockensteinmauern aus der ers-
ten Hälfte des 20. Jahrhunderts.
Sie bilden Terrassen, die den Bäu-
men einen einigermassen flachen
und soliden Untergrund bieten:
«Solche Mauern könnte heute nie-
mand mehr zahlen!»

Von 1980 bis 1989 verbrachte Si-
meon Mathyer jeweils zusammen
mit einer Equipe von Bauarbeitern

das Sommerhalbjahr hier oben.
Bei sengender Hitze und in strö-
mendem Regen pflanzten sie
Jungbäume in den pickelharten
Boden und stabilisierten die Hän-
ge mit Steinkörben. Damit setzten
sie eine Tradition fort, die zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts begon-
nen hatte. Auslöser waren die
gewaltigen Murgänge, zu denen es
1896 am Lammbach, einem weite-
ren Brienzer Wildbach, gekom-
men war. Die Schlammströme
schlugen damals riesige Wunden
in die Landschaft und beschädig-
ten zahlreiche Gebäude.

Unten abführen genügt nicht
Die Katastrophe führte zu einem
Paradigmenwechsel: Angesichts
der enormen Verwüstungen setzte
sich die Erkenntnis durch, dass es
nicht genügte, allein im Tal unten
das Wasser und die potenziellen
Geschiebeströme durch Dämme
zu kanalisieren. Die Kantons- und
die Bundesbehörden richteten ihr
Augenmerk nun auch auf das Ge-
lände, in dem die Brienzer Wildbä-
che entspringen. Dabei stellten sie
einen erschreckenden Sachverhalt
fest.

Seit dem Mittelalter waren die
früher durchwegs bewaldeten
Steilhänge massiv gerodet worden
– einerseits für die Holzproduk-
tion, andererseits zur Gewinnung
von zusätzlichen Alpweiden. Für
die idealisierende Vorstellung von
der «guten alten Zeit» hat Simeon
Mathyer deshalb nur ein bitteres
Lachen übrig: «Unsere Vorfahren
betrieben einen gewaltigen Raub-
bau an der Natur.»

1905 verabschiedete die Bun-
desversammlung ein Projekt zur

Wiederbepflanzung des Lamm-
bach-Einzugsgebiets. In den fol-
genden Jahren wurden ähnliche
Arbeiten an weiteren Wildbächen
in der Region genehmigt, 1912
auch für den Glyssibach. Diese
Projekte verfolgten einen zur da-
maligen Zeit völlig neuartigen
Ansatz: Mittels Aufforstungen und
Trockenmauern wollte man das
Terrain im Einzugsgebiet der
Brienzer Wildbäche stabilisieren
und den Wasserabfluss verzögern.

Die Rückkehr des Waldes
In den folgenden Jahrzehnten
wurden hoch oben am Glyssibach
Trockenmauern mit einem Ge-
samtvolumen von 4100 Kubikme-
tern errichtet, rund 5100 Kubik-
meter Drahtkörbe mit Steinen ge-
füllt sowie insgesamt gegen 1,4
Millionen Jungbäume gesetzt.
Auch wenn auf dem kargen Boden
nur knapp die Hälfte davon den
strengen Witterungsbedingungen
und dem Schneedruck zu wider-
stehen vermochte, konnte die
Waldfläche dennoch markant ver-
grössert werden: Waren 1870 im
Einzugsgebiet der Brienzer Wild-
bäche nur noch knapp 10 Prozent
der Fläche bewaldet, so sind es
heute wieder rund 40 Prozent.

Seit der Jahrtausendwende wer-
den nur noch vereinzelte kleine
Flächen aufgeforstet. Doch weiter-
hin ist jedes Jahr eine sechsköpfige
Bauequipe jeweils sechs Monate
lang im unwegsamen Gelände un-
terwegs, pflegt den Wald und setzt
Mauern und Steinkörbe instand.

Hier oben am Berg erkennt man,
was dem Gebiet unten im Tal eines
Tages noch blühen könnte. Unab-
sehbare Mengen an Geröll liegen
parat, die irgendwann einmal tal-
wärts rutschen werden. Weil der
Boden heute aber wieder erheblich
besser durchwurzelt ist, werden
die Gleitprozesse deutlich ver-
langsamt, was das Risiko proble-
matischer Entwicklungen ent-
schärft.

Verwüstung im Sommer 2005
Was haben die Aufforstungen am
Glyssibach bisher gebracht? Den
Murgang vom 23. August 2005
konnten sie jedenfalls nicht ver-
hindern. Entstanden ist die
Schlammlawine allerdings nicht
oben im aufgeforsteten Gebiet,
sondern auf einer Höhe von bloss
etwa 1100 Metern. Dort ereignete
sich nach tagelangen heftigen Re-
genfällen eine Rutschung, hinter

der sich der Bach so lange staute,
bis der natürlicherweise entstan-
dene Damm brach. Schlamm und
Steine stürzten darauf mit gewalti-
ger Wucht zu Tal. Weil sie dabei die
Bachsohle tief aufrissen, schwoll
die Menge an mitgeführtem Mate-
rial bis ins Dorf unten auf ein
Mehrfaches an. Massive Schäden
waren die Folge: Dutzende von Ge-
bäuden wurden zerstört oder stark
beschädigt, in einem der Häuser
kamen zwei Personen ums Leben.

Geologen und Ingenieure sind
sich einig: Früher oder später wird
sich ein solches Ereignis wieder-
holen. Im dicht überbauten Sied-
lungsgebiet von Brienz und von
dessen Nachbardorf Schwanden
wurden deshalb umfangreiche
Vorkehrungen getroffen, damit
ein künftiger Murgang ähnlicher
Grössenordnung nicht wieder zu
dermassen hohen Schäden führt.
Nach mehrjähriger Bauzeit konn-
ten die Arbeiten diesen Sommer
abgeschlossen werden. Gestern
Freitagabend sind die Bauwerke
im Beisein der kantonalen Baudi-
rektorin, Regierungsrätin Barbara
Egger, eingeweiht worden.

Insgesamt 43 Millionen Fran-
ken wurden in der Region in neue
Verbauungen investiert. Der Lö-
wenanteil entfiel dabei auf den
Glyssibach, der Rest auf den etwas
weiter westlich liegenden Tracht-
bach, der im August 2005 ebenfalls
über die Ufer getreten war und
mehrere Gebäude verwüstet hatte.
Mit modernen Mitteln der Ingeni-
eurskunst wurde ein Schutzkon-
zept entwickelt, das sich auf die
einfache Formel «Zurückhalten
und Durchleiten» bringen lässt.
Damit greift es Ansätze auf, die be-
reits im 19. Jahrhundert prakti-
ziert wurden, wie Andrea Andreoli
erläutert. Als Präsident der
Schwellenkorporation Brienz war
er zusammen mit seinem Amts-
kollegen Simeon Mathyer oberster
Bauherr der Hochwasser-Schutz-
bauten.

Korrigierte Bausünden
Beispielhaft zeigt sich die «Philo-
sophie» der Wasserbauingenieure
beim Trachtbach. Nach einem
Murgang war dessen Bachbett 1871
neu gebaut worden. Die gerade Li-
nie, der v-förmige Querschnitt und
die in Handarbeit fugenlos anein-
andergelegten Natursteinblöcke
gewährleisteten seither, dass auch
grosse Wassermengen zügig und
direkt in den See abflossen. Die In-
genieure des 21. Jahrhunderts be-
hielten dieses Baudenkmal bei, er-
gänzten es aber um Elemente, mit
denen nicht nur der geordnete
Abfluss von Wasser, sondern auch

von Geschiebe sichergestellt wer-
den kann.

Zu diesem Zweck mussten pri-
mär Bausünden aus der Vergan-
genheit rückgängig gemacht wer-
den, indem potenzielle Hindernis-
se beseitigt wurden, an denen sich
ein Murgang hätte stauen können:
Eine Brücke wurde erhöht, eine
andere tiefergelegt und als Furt
ausgestaltet. Zu einem besonderen
Kniff griff man an der Hauptver-
kehrsachse. Dort wurde die Stras-
senbrücke so umgebaut, dass sie
sich bei einem Ereignis horizontal
verschieben lässt. Auf diese Weise
lässt sich der Raum unterhalb der
Fahrbahn praktisch verdoppeln,
sodass ein Murgang unter der Brü-
cke hindurchgleiten kann.

Ebenfalls ein Unikat, aber von
ganz anderem Kaliber ist das Aus-
leitbauwerk am Glyssibach. Mit
verhaltenem Stolz zählt Andrea
Andreoli dessen Kennzahlen auf:
13 Meter hoch und fast 7000 Ton-
nen schwer ist das Ungetüm mit-
ten im Bachbett. Die Anlage hat die
Aufgabe, Murgänge gleichsam zu
sortieren: Kleinere Geschiebe-
mengen strömen durch die drei
kastenförmigen Öffnungen hin-
durch und fliessen im Bachbett di-
rekt zum See ab. Bei einem grossen
Murgang hingegen werden die Öff-
nungen durch mitgeführte grosse
Felsblöcke verstopft, und das Ge-
schiebe wird seitlich in eine grosse
Geländemulde abgeleitet, die als
Ablagerungsfläche dient.

Gefahr nie endgültig gebannt
Sind Brienz und Schwanden mit
dieser Anlage jetzt in Sicherheit?
Andrea Andreoli äussert sich mit
vorsichtigem Optimismus: «Nach
menschlichem Ermessen sollte ein
Ereignis wie im Jahr 2005 heute
ohne nennenswerte Schäden be-
wältigt werden können.» Die
Schwierigkeit bestehe allerdings
darin, dass jeder Murgang stets
wieder anders verlaufe: «Kein Er-
eignis ist gleich wie das andere.»
Für die Region sei der Abschluss
der Bauarbeiten ein Meilenstein –
hier seien Jahrhundertbauwerke
geschaffen worden. «Aber wir dür-
fen uns nicht anmassen, zu behaup-
ten, mit dem Abschluss dieser Bau-
werke seien alle Gefahren ge-
bannt.»

Der Schutz vor Hochwasser und
Murgängen in der Region Brienz
bleibt eine komplexe Angelegen-
heit, bei der zahlreiche Faktoren
mitspielen. Auch Simeon Mathy-
ers Aufforstungen und Hangstabi-
lisierungen dürften ihren Sinn und
Zweck behalten. Andreas Staeger

zeitpunkt@bernerzeitung.ch Förster Simeon Mathyer auf einer hundertjährigen Steinmauer, die das tief unten gelegene Brienz vor heftigen Abflüssen des Glyssibachs schützt. Andreas Staeger

Andrea Andreoli, Präsident der Schwellenkorporation Brienz, vor der gestern
eingeweihten Hochwasserverbauung am Glyssibach. Andreas Staeger

Die Gibelegg bei Schwanden, 1905
gerodet und 2012 aufgeforstet. zvg

kalischer Logik keine Chance, den
Hebelkräften im Zweikampf gegen
2-Meter-Giganten zu widerste-
hen, sagt Manuel Röösli. Nicht nur
der Körper, auch die Herkunft
setzt Grenzen. Einwanderer fin-
den den Zugang zum Schwingen
bis jetzt kaum: Gerade ein Prozent
der rund sechstausend hauptsäch-
lich in der Deutschschweiz aktiven
Schwinger hat gemäss einer Studie
einen Migrationshintergrund.

Er beobachte allerdings jüngst
eine für das Schwingen neue, er-
freuliche Durchmischung der ge-
sellschaftlichen Milieus, sagt Mar-
kus Lauener, Präsident des Ber-
nisch-kantonalen Schwingerver-
bands. Dank dem Exploit des jun-

gen Kilian Wenger in Frauenfeld
und der von der Migros veranstal-
teten Schnupperschwingtage neh-
me die Zahl der Jungschwinger
spürbar zu.

Kaum urbanes Schwingen
Nach wie vor wird zwar in städti-
schen Zentren kaum geschwun-
gen, vielleicht auch, weil das Aus-
schütteln der mit Sägemehl pa-
nierten Kleider in verdichteten
Wohnformen schwieriger ist. Die
Homelands der Schwinger sind die
Ränder der Agglomerationen und
der ländliche Raum. Dort aber
spreche das Schwingen, sagt Laue-
ner, immer häufiger Jugendliche
an, die nicht aus Bauern- oder
Handwerkerfamilien stammten.
Die Kinder und Jugendlichen rich-
teten heute neue Ansprüche an die
Infrastruktur. Muffige Schwing-
keller in Zivilschutzanlagen unter
Tag müssen durch moderne, lichte
Schwinghallen ersetzt werden.

Das zeigt: Der Aufbruch bringt
auch Kosten. «Über Geld spre-
chen Schwinger nicht gerne»,
sagt «Schlussgang»-Chefredaktor
Röösli, aber er bestätigt, dass das
Schwingen wachsende Anzie-
hungskraft auf Geldgeber ausübt –
vor allem die Topanlässe, die 37 so-
genannten Kranzschwingfeste pro
Saison. Wenn mehr Geld im Spiel
sei, entstehe neuer Druck, doch
gelinge es dem Eidgenössischen
Schwingerverband bis jetzt, sich
nicht vereinnahmen zu lassen.

So gilt in der Kampfarena des
«Eidgenössischen» mit den sieben
Sägemehlringen ein striktes Wer-
beverbot, und dass Athleten ein
Firmenlogo auf ihr Schwinger-
hemd nähen, wäre ein Sakrileg.
Trotzdem prallen bei Duellen der
besonders «Bösen» mitunter kom-
merzielle Interessen direkt auf-
einander – etwa wenn der Berner
Kraftbrocken Christian Stucki
(persönlicher Hauptsponsor: Lidl)

auf Kilian Wenger (persönlicher
Hauptsponsor: Migros) trifft.

Sponsoren stehen Schlange
Wie viel Geld von wem wohin
fliesst, bleibt im Dunkeln. Von Ki-
lian Wenger heisst es, seine Spon-
sorenverträge brächten ihm eine
halbe Million Franken ein pro Jahr.
Spektakulär ist die Budgetent-
wicklung des «Eidgenössischen».
Die vorletzte Ausgabe 2007 kostete
19 Millionen Franken. Heute kalku-
lieren die Veranstalter in Burgdorf
mit einem Budget von 25 Millionen
Franken und erwarten 250 000 Zu-
schauern für den zweitägigen
Monsteranlass. Die Tickets sind
längst ausverkauft. Und die Geld-
geber stehen Schlange. Sechs «Kö-
nigspartner» wählte das Organisa-
tionskomitee als Hauptsponsoren
aus – in die Kränze kam dieses Jahr
auch die Grossbank UBS, nachdem
sie 2010 in Frauenfeld der Raiff-
eisen-Gruppe den Vortritt lassen

musste. Die Höhe von Sponsoring-
beiträgen würden generell nicht
veröffentlicht, sagt Tom Acker-
mann, Leiter Marketing von UBS
Schweiz.

Als die UBS Königspartner wur-
de, ertönte scharfe Kritik aus der
Schwingerszene – Grossverdiener
und Bonijäger passten nicht zu
«unserem ehrlichen Schwing-
sport», hiess es in Schwinger-
blogs. Ackermann versteht, dass
eine global tätige Grossbank Wi-
derspruch auslösen kann. Aber
das Engagement am «Eidgenössi-
schen» sei vor allem als Bekennt-
nis zum Heimmarkt der 2,5 Millio-
nen Privatkunden zu verstehen,
die ihr Geld der UBS anvertrauten.
Das Schwingen, findet Acker-
mann, strahle eine Kombination
von uralter Tradition und moder-
nem Leistungssport aus, die echt,
glaubwürdig und zeitgemäss sei.

Das Potenzial des Schwingens,
Persönlichkeiten mit grosser Aus-

Fortsetzung von SEITE 29 strahlung hervorzubringen, glaubt
Rolf Huser, sei «noch lange nicht
ausgeschöpft». Huser ist Ge-
schäftsleitungsmitglied von IMG
Schweiz, einer der führenden
Agenturen in der Sport- und Un-
terhaltungsvermarktung. Der cha-
rismatische frühere Schwingerkö-
nig Jörg Abderhalden und der See-
länder Christian Stucki werden
von IMG betreut.

Der Schwingsport stehe, findet
Huser, vor der heiklen Challenge,
den schmalen Grat zwischen Mo-
dernisierung und Tradition, zwi-
schen Kommerz und Geist um-
sichtig zu begehen. Das «Eidge-
nössische» erreiche in Burgdorf
wohl eine kritische Wachstums-
grenze. Die jetzt vom Software-
konzern SAP – den viele vom Fe-
rientage- und Lohnabrechnungs-
management im Büro kennen –
entwickelte Schwingfest-App, die
einen Echtzeitresultatdienst aufs
Smartphone liefert, hält Huser für

eine sinnvolle Innovation. Hinge-
gen wäre es ein Verrat am Geist des
Schwingens, müsste das Publikum
dereinst am Eingang zu den Festen
Securitycheck und Gesichtskon-
trolle über sich ergehen lassen.

Kulisse oder echt?
Gerade junge Leute aus der Stadt
ziehe es an, dass an Schwingfesten
vermeintliche Musts der Moderne
einfach links liegen gelassen wür-
den. Die seit Urzeiten maximal
fünfminütigen Kämpfe takten ein
Schwingfest in einen topmoder-
nen Videocliprhythmus. Bauer,
Büezer, Banker sitzen, Dächlikap-
pe auf dem Kopf, nebeneinander,
Standesdünkel ist tabu, VIPs sind
eine Provokation. Man duzt sich.
Es wird nicht gepfiffen, nicht ge-
pöbelt, nicht geworben. Keine
Beats, sondern Ländlermusik. Al-
les friedlich, gemächlich, wie im-
mer. Man kann sich fragen, ob das
bloss Kulisse ist. Und staunen, wie

«Das Potenzial des
Schwingens, Persön-
lichkeiten mit gros-
ser Ausstrahlung
hervorzubringen,
ist noch lange nicht
ausgeschöpft.»

Rolf Huser, Sportvermarkter

cool das Schwingen Widersprüche
aushält – und sich auch politischer
Instrumentalisierung national-
konservativer Kreise entzieht.

Der Höhenflug des Schwingens
sei kein vergänglicher Hype, son-
dern Ausdruck einer langfristigen
gesellschaftlichen Rückbesin-
nung, glaubt Peter Hirschi. Er ist
Inhaber der Sattlerei Lanz-Anliker
im oberaargauischen Rohrbach,
Marktführerin in der Produktion
von Schwingerhosen, die aus dem
reissfesten Naturgewebe Zwilch
bestehen. Vier- bis fünfhundert
Paar Schwinghosen produziert
Lanz-Anliker jährlich, in wachsen-
der Zahl, und immer häufiger in
kleineren Grössen. «Die Leute ak-
zeptieren heute wieder, dass auch
A-klassige Rüebli krumm und ver-
wachsen sein dürfen», sagt er. Dar-
an erkenne er das neue Bedürfnis,
einen Schritt zurück zur Natur zu
gehen, zum Echten, Traditionel-
len, Eigenständigen. Nicht alles

müsse sich ständig ändern, per-
fektioniert und dem Wachstum ge-
opfert werden. Diese beharrende
Kraft stecke für ihn im Geist des
Schwingens.

Die Widerborstigkeit taucht
auch in der Wachstumsskepsis auf,
die der Zürcher Politgeograf Mi-
chael Hermann kürzlich in dieser
Zeitung für Bern diagnostizierte,
als eine Art weltanschauliche
Klammer, die den ganzen Kanton
Bern umfasse – von Rudolf Min-
gers BGB bis zu den heutigen ur-
banen Linksgrünen.

Das Schwingen ist einem Berner
Lebensgefühl ganz nahe. Es wäre
die logischste Sache der Welt, wür-
de in einer Woche wieder ein Ber-
ner einziger Schweizer König.

Am besten mit einem blitz-
schnellen, listigen, perfekten
Schlungg.

Jürg Steiner

juerg.steiner@bernerzeitung.ch

«Weltanschaulicher
Schlungg im.. . »

Nachdem alle Vipassana-
Meditationsteilnehmer
zehn Tage lang geschwie-

gen und meditiert hatten, ausser
Geoffrey, der esoterische Buch-
händler aus Australien, der ge-
dacht hatte, Flüstern sei erlaubt,
werden in einer angeregten Ge-
sprächsrunde die Erlebnisse aus-
getauscht.

Viele hatten Visionen von ihren
vorherigen Leben. Virginia, die
faltenreiche Lehrerin aus Eng-
land, war eine junge Witwe ge-
wesen. Unter Tränen erzählt sie
uns, wie sie die tiefe Trauer um
ihren Mann noch einmal erlebt
habe. Mitfühlend einigen wir uns
darauf, dass er vermutlich ein
Ritter gewesen und in einem Krieg
gefallen sei. Regula, die soja-
unverträgliche Milcheiweiss-
allergikerin vom schweizerischen
Bundesamt für Gesundheitsprä-
vention, hat den Grund für ihre
Allergie darin gefunden, dass ihre
Mutter im letzten Leben bei der
Geburt gestorben sei und sie des-
wegen ohne Muttermilch habe
aufwachsen müssen, was sie in
diesem Leben überkompensiert
habe, indem sie sich in der ersten
Hälfte dieses Lebens fast aus-
schliesslich von Joghurt und
Milch ernährt habe, weswegen es
jetzt zu dieser Milcheiweissaller-
gie gekommen sei. Die Sojaun-
verträglichkeit scheint noch ein-
mal aus einem anderen Leben zu
stammen. Geoffreys Erlebnisse
kennen bereits alle, weil er uns
diese ständig zugeflüstert hatte.

Um nicht sagen zu müssen, dass
ich während der ganzen Medita-
tionswoche keine besonderen
Empfindungen gehabt habe, son-
dern einfach froh darüber gewesen
bin, dass Ruhe war, sage ich, ich
hätte mich leicht gefühlt wie eine
Wolke. Diese Aussage befriedigt
niemanden. Erwartungsvolle Bli-
cke fordern mehr Details. Also er-
kläre ich, ich sei eine interstellare
Gaswolke gewesen, welche von der
protoplanetaren Scheibe eines jun-
gen Sterns hergerührt habe, wel-
cher sich im Zentrum dieser Wolke
verborgen habe. Gegen Mitte Wo-
che sei ich zunehmend in den Sog
eines schwarzen Loches gekom-
men und von dessen Gezeitenkräf-
ten in die Länge gezogen worden.
Mein ganzes Bewusstsein habe
sich nur noch auf die Gewissheit
beschränkt, früher oder später von
diesem Schwerkraftmonster ver-
schluckt zu werden. Leider sei die
Meditationswoche zu Ende gewe-
sen, bevor ich das schwarze Loch
passiert hätte, weswegen ich jetzt
nicht von drüben berichten könne.

Die vormals erwartungsvollen Bli-
cke sind zu überforderten Blicken
mutiert. Um der allgemeinen
Konsternation entgegenzuwir-
ken, füge ich hinzu, ach ja, und
ich sei im letzten Leben Bahn-
wärter gewesen. Gerhard Haupt-
mann habe sogar ein Buch über
mich geschrieben. Langes verun-
sichertes Schweigen. Dann sagt
der Guru, der das Seminar leitet,
andächtig, ich hätte in meinem
letzten Leben vermutlich böse
Dinge getan. Die Blicke sind jetzt
verständnisvoll mitfühlend.
Später blättere ich in einer Buch-
handlung Hauptmanns «Bahn-
wärter Thiel» durch. Der Guru
hatte recht. Es war schrecklich.

Andreas Thiel (zeitpunkt@berner-
zeitung.ch) ist Satiriker lebt in Indien.

Rosarote
Eisenbahn
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Hunde
aller Art
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Monster
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SCHACH

«Nach menschli-
chem Ermessen
sollte ein Ereignis
wie im Jahr 2005
heute ohne nennens-
werte Schäden be-
wältigt werden kön-
nen. Aber wir dürfen
uns nicht anmassen,
zu behaupten, nun
seien alle Gefahren
gebannt.»

Andrea Andreoli
Schwellenkorporation Brienz


